
Schon als ich ein Jugendlicher hat die Person 

Albert Schweitzers eine besondere 

Faszinationskraft auf mich ausgeübt:  

 

Er setzte sich unter großer Selbstaufopferung 

für Menschen in Afrika ein und baute ein 

Urwaldhospital in Lambaréné.  

Er war aber nicht nur Arzt, sondern auch 

Philosoph, Theologe und sogar Musiker und 

Musikwissenschaftler.  

Sein dickes Buch über Johann Sebastian Bach 

hatte ich - musikbegeistert wie ich war - schon 

als 14-Jähriger gelesen.  

Ganz besonders gefiel mir jedoch seine Ethik 

von der Ehrfurcht vor dem Leben, deren 

Kernsatz lautet: "Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, das Leben 
will." Das leuchtete mir schon damals unmittelbar ein. 

 

Heute bin ich der Ansicht, dass die (nicht-menschlichen) Tiere keineswegs 

niedriger stehen als wir Menschen und das es unsere Pflicht ist, ihren 

Lebenswillen und ihren Wunsch, ein glückliches Leben in Freiheit zu führen, 

genauso ernst zu nehmen wie unseren eigenen Willen, glücklich und frei zu sein.  

 

Hierzu noch einmal Albert Schweitzer:  

"Ethisch ist der Mensch nur, wenn ihm das Leben als solches, das der Pflanze 
und des Tieres wie das des Menschen, heilig ist und er sich dem Leben, das in 
Not ist, helfend hingibt." 
 

Seit Anfang des Jahres 2014 bin ich in der Albert Schweitzer Stiftung für 

unsere Mitwelt aktiv. Mit Infoständen versuchen wir über die Folgen der 

Tierhaltung für Klima, Umwelt, Tier und Mensch zu informieren; außerdem geben 

wir Hilfen, wie man leben kann, ohne unnötiges Tierleid zu verursachen.  

Mit der Frankfurter Aktionsgruppe der Ärzte gegen Tierversuche sammele ich 

Unterschriften und Spenden gegen den Missbrauch von Tieren in Laboren.  

 

Und mit meiner im Januar 2015 gegründeten "Tierschutz-AG" bzw. Schüler-für-

Tiere-Gruppe am Heinrich-von-Gagern-Gymnasium in Frankfurt am Main 

versuche ich über unsere heutige Art des Umgangs mit Tieren aufzuklären und 

nach Alternativen dafür zu suchen - damit wir Menschen endlich die Tiere nicht 

mehr als unsere Untergebenen und Sklaven betrachten, sondern als unsere 

Freunde. 
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